Anna Malinowski
Mein persönlicher Perspektivwechsel
Perspektivwechsel ist wichtig. Wer die Fähigkeit zum Perspektivwechsel besitzt, ist auf der sicheren Seite, so im privaten, wie auch im beruflichen Leben. Die Chance zum Überprüfen der eigenen Fähigkeit zum Perspektivwechsel hatte ich Mitte September auf dem deutsch-polnischen Schüleraustausch „Briefe der Freundschaft“ in Krummhübel / Karpacz.

Auf den von mir seit nahe 10 Jahren durchgeführten Lehrerfortbildungen, lade ich die Teilnehmer/-innen am Anfang jedes Treffens zum Perspektivwechsel. Wo hat man denn sonst die Möglichkeit, sich als Schüler zu fühlen? Wo, wenn nicht auf einem Seminar dieser Art, kann man die Blickwinkel tauschen und versuchen, die Zeituhr zurück zu drehen? Mit der Zeit funktioniert es. Immer wieder höre ich dann Kommentare, wie schön es ist, an den eigenen Leib zu spüren, was sich der Koordinator so ausgedacht hat und wie es sich anfühlt, ihm „ausgeliefert“ zu sein. Es ist eine gute Gelegenheit, in die Haut des Anderen zu schlüpfen und damit die Perspektive zu wechseln. Die Fähigkeit, sich in die Lage des Anderes zu versetzten zeichnet unsere Empathie aus und im Falle eines Schüleraustauschs geht es nicht nur um einen Schritt innerhalb einer Kultur oder eines Landes. Hier werden die interkulturellen Grenzen überschritten und die Horizonte der interkulturellen Kompetenz erweitert.
Unter der Schneekoppe

Vor ein paar Monaten fragten mich meine gute Bekannten, ob ich Lust hätte, an einem von ihnen seit 20 Jahren gepflegten Schüleraustausch teil zu nehmen. Ich hatte große Lust. Mit Freude und Engagement gestalteten wir gemeinsam ein Programm, das unter dem Titel „Briefe der Freundschaft“ verwirklicht werden sollte. Unsere Schützlinge waren im Alter zwischen 15 und 16 Jahren und kamen aus Bialobloty, Lubon (Grosspolen) und Augustfehn (Niedersachsen). Zusammen mit ihren polnischen Betreuern: Kasia Kowalska, Jolanta Lapaj, Elzbieta Ratkowska und den deutschen Betreuern: Ingo Zach, Petra und Karsten Klock kamen sie am verregneten Sonntagnachmittag des 14. September in Krummhübel/Karpacz an. Hinter ihnen lag eine lange Reise und als wir uns begrüßen, wusste ich nicht, ob die Zurückhaltung der Schüler/innen auf die Strapazen des Tages, oder aber auf ihre Charaktere zurückzuführen war.
„O man!...“ – dachte ich, -„wie soll das bloß klappen mit dem anspruchsvollen Programm, das vor uns lag? Werden es alle mitmachen wollen?“

„Austausch ist kein Ausflug“
Unter diesem Titel hat Jaroslaw Brodowski, DPJW Warschau einen Text verfasst. Ein fast selbstverständlicher Inhalt, der  trotzdem auf vieles, was wichtig ist, hinweist. Ein Schüleraustausch soll dazu dienen, dass sich Jugendliche besser kennen lernen, an sich reiben, Plattformen für das Miteinander und nicht Nebeneinander angeboten gekommen. So hatten wir auch nicht den häufig bei dieser Art Treffen geplanten Besuch beim jeweiligen Stadtoberhaupt. Dafür aber wollten wir gemeinsam durch die Berge wandern, die Stadt erkunden, das KZ Groß-Rosen besuchen und uns mit dem Thema des Leidens auseinandersetzten. Alles war mit dem Begriff der Freundschaft untermauert und mit dem roten Faden der Begegnung durchzogen. Das Programm war so gestaltet, dass wir uns behutsam dem Höhepunkt des Projektes, dem Besuch im KZ nähern wollten. Zuerst sollte aber die Vertrautheit, die Freude am Zusammensein, die Neugier aufs Neue aufgebaut werden. Dem dienten die ersten zwei Tage. Bis es aber so weit war, trafen wir uns zur ersten Runde in unserem Arbeitsraum.
Ein müdes Aquarium
Und nun saßen wir uns gegenüber in einem großen Kreis: die Jugendlichen, die Betreuer, sowohl aus Polen, wie auch aus Deutschland. Die Gespräche, wenn es welche gab, spielten sich unter den Landsleuten ab. Der erste Versuch in Form des Integrationsspieles „Wer so wie ich…?“. Beim Stichwort „Reiten“ wechselten nur zwei Personen ihren Platz. Dann wurde es jedoch besser und besser, denn Hunde hatten viele, eine Hose trugen gleichermaßen Mädchen und Jungs und auf dem Projekt in Krummhübel/Karpacz befanden sich alle ohne jede Ausnahme. Erste Lachanfälle wurden mit weiteren Spielen ausgebaut. Der Anfang war gemacht und er war nicht schlecht.
Für die Evaluation jedes Tages hatten wir das Spiel „Aquarium“ vorgesehen. Bunte Fische verschiedenster Größen und Farben wurden aus Papier gezaubert. Jeder Fisch ein Teilnehmer. Am Ende des Abends sahen wir ein riesiges Aquarium mit Fischen, die zum größten Teil in der Ecke „Freunde“ schwammen, aber ein bemerkenswerter Teil zog sich auch in den Bereich „Müde“ zurück.

Miteinander durch die Aufgaben
Der Montag begrüßte uns mit Sonne und damit auch mit dem Blick auf die wunderschöne Schneekoppe. Beim Frühstück hielt sich die gute Laune in Grenzen. Haben sie schlecht geschlafen? Oder aber war das noch die Unsicherheit vor dem Neuland der nächsten 5 Tage? Was es tatsächlich war sollten wir nie erfahren, aber das war dann auch nicht mehr wichtig. Wichtig war, dass die Begrüßung und weitere Spiele die gute Stimmung in die Höhe trieben. Wir lernten unsere Namen und ein kleines Stück der Fremdsprache dazu: „Dzien dobry Agata. Dziekuje, ze tu jestes“, kam von den deutschen Teilnehmern und von den polnischen: „Guten Tag Jost. Danke, dass du hier bist“. Es folgten Händedrücke und Umarmungen und mit ihnen zusammen auch die Aussicht auf einen gelungenen, gemeinsamen Montag.
Die binationalen Gruppen haben sich schnell gebildet, die Aufgaben wurden verteilt und schon konnten alle den Saal Richtung Stadt verlassen. Wie aufregend: der Betreuer musste gefunden werden, die Passende Karte gekauft, die Name der Kirche in Erfahrung gebracht, die Öffnungszeiten der Stadtbücherei erfahren, die Namen der Supermärkte rausgesucht werden. Am Ende war es egal, ob alle Aufgaben richtig gelöst worden sind. Es kam doch nicht auf den einen Namen oder drei Zahlen an. Alle hatten miteinander und nicht nebeneinander den Vormittag erlebten und darauf kam es an!
Jetzt wird langsam ernst
Wie ich schon erwähnte, war der Höhepunkt unserer Begegnung der Besuch im KZ Groß-Rosen. Das sollte zwar erst am Mittwoch passieren, aber so langsam wollten wir uns an das Thema rantasten. Der gelungene Vormittag mit dem aufgebauten Vertrauen zueinander sollte die Grundlage für das schwierige Thema bilden. Zuerst allein, dann zu zweit und am Ende in binationalen Gruppen wurden Assoziationen zum Thema KZ gesammelt, aufgeschrieben, gezeichnet, ausgesprochen. Die ersten Tränen rollten, die Nachdenklichkeit machte sich breit.
Was der Tag mit der Gruppe machte, konnten wir auf dem Aquariumsbild sehen: müde Fische verteilten sich zwischen „Freunde“ und „Spaß“.

Gehen, wohin die Füße tragen
Der Dienstag sollte zum größten Teil im nahe gelegenen Nationalpark stattfinden. Nach dem „Guten Morgen-Spiel“ machten wir uns auf den Weg in die Natur. Die Sonne begleitete uns bis zum Jägerhaus, wo wir einen kleinen Kunst-Workshop zum Thema Rübezahl absolvierten und uns auf den weiteren Weg zur Berghütte „Samotnia“ machten. „Samotnia“ hat was mit Einsamkeit zu tun, aber das betraf uns nicht mehr. Wir marschierten zusammen, aßen Lunchpakette, machten Fotos und sprühten vor Begeisterung bei der schönen Landschaft des Riesengebirges. Die Freundschaften vertieften sich, die ersten Liebesgefühle fingen an zu spriessen. Zurück zum Bus ging es schneller und leichter als nach oben. Kein Wunder: es ging den Berg hinab und die Freundschaft trug uns.
Winnie Pu und seine Freunde
Am Abend durften wir in der Holzkirche Wang an einem Gottesdienst teilnehmen. Die Predigt sprach von… natürlich Freundschaft. Und wer kennt sich mit Freundschaft besser aus als Winnie Pu? 

„Und wenn ich eines Tages weggehen muss?“ - fragte Christopher Rabbin und drückte die Pfote vom Winnie Pu. – „Was dann?“ – „Nichts Schlimmes“ – versicherte der Winnie Pu – „Ich werde hier sitzen bleiben und auf dich warten. Denn, wenn man jemandem lieb hat, verschwindet er nicht.“

 Auch wir als Gruppe konnten aktiv zeigen, dass wir zusammengehören. Mit dem eingeübten Stück Gospel gaben wir alles. Karsten dirigierte, wir sangen und waren alle erleichtert, als die Pastorin uns mit einem Lächeln lobte.

KZ Groß-Rosen
Als ich das letzte Mal vor 5 Jahren mit einer Gruppe in Groß-Rosen war, konnten wir unterwegs Blumen pflücken. Es war ein heißer Juli-Tag. Jetzt zeigte sich die Natur vor ihrer goldenen Herbst-Seite. Die Blumen verwelkten und die ersten bunten Blätter schmückten die Landschaft mit gelb-roten Tupfern. Diese haben wir in einem Wald auf dem Weg nach Groß-Rosen gesammelt, um sie dort niederzulegen, sie dort fallen zu lassen. Blätter - das Symbol der Vergänglichkeit.
In zwei nationalen Gruppen machten wir uns auf den Weg durch das Konzentrationslager. Nach einer Filmdokumentation, wanderten wir mit unserem Museumsbegleiter durch die Stationen der Anlage: dem Appellplatz, den Wirtschaftsräumen, dem Krematoriumsplatz, der nachgebauten Baracke, dem Steinbruch. Das, was vom Lager übrig geblieben ist, war ein Bruchteil dessen, was hier zur Zeit des II Weltkrieges gestanden hat. Unsere Blätter fanden meistens beim Krematorium ihren Platz. Am Kreuz kamen die Jugendlichen mit dem spontanen Vorschlag einer Gedenkminute. Die Gruppe tauchte in die klirrende Stille, in das klare Herbstwetter ein. Wir waren mit denen, die hier ihr Leben, ihre Gesundheit und Freiheit gelassen haben, vereint.
Erst nach diesem Teil versammelten sich die Jugendlichen in einem Raum, wo sie Briefe schreiben konnten. Briefe, die als eine Art Erinnerung des Tages an eine Freundin, an einen Freund hätten weitergegeben werden können. Den letzten Teil des Besuches bildete eine Runde, in der die jungen Menschen sich gegenüber standen: Polen und Deutsche. Menschen, die (zum Glück) zu jung waren, um die schreckliche Zeit des KZ's am eigenen Leibe zu erleben. Sie waren jung, aber in der Lage, ihre Gefühle zu dem Gesehenem und Gehörtem zu vermitteln. Diese Stimmung sollte uns noch am nächsten Vormittag beschäftigen.

Bevor es aber so weit war, konnten wir noch Hirschberg/ Jelenia Gora bei einer Stippvisite genießen. Eine Runde auf dem Markt, ein Kaffee, ein Gruppenfoto und schon waren wir zu unserem Hotel unterwegs, wo uns ein Lagerfeuer mit seiner Wärme, dem Geruch des Abendbrots und dem leisen Klang der Musik erwarteten.
Aas Aquarium war ein großes Lob an die Atmosphäre, die uns verband.

Das Erlebte mit den Freunden verarbeiten
Der Donnerstagmorgen küsste uns wieder mit der Sonne wach. Nach dem „Guten Morgen –Spiel“ machten wir uns zum letzten Mal an das Thema des Konzentrationslagers ran. Paare wurden gebildet, Briefe vorgelesen, Bezug zu den Montags-Plakaten genommen, Zeitungsartikel geschrieben. Die Konzentration der jungen Menschen war zu bewundern. Sie nahmen jeden Schritt ihrer Arbeit ernst und machten das mit großer Offenheit und Engagement. Ihre Freundschaften wurden vertieft, der Perspektivwechsel auf den jeweils Anderen fokussiert und ihre interkulturelle Kompetenz bereichert.
Der letzte Nachmittag wurde ausgelassen und miteinander draußen verbracht. Der Gedanke, dass wir Abschied voneinander nehmen müssen, erwischte  uns erst am Abend. Die Tränen flossen, die Umarmungen nahmen kein Ende, ein Erinnerungsfoto nach dem anderen wurde gemacht.
Und das Aquarium? Die Fische kamen wieder in Bewegung, diesmal in Richtung „Traurig“.

Das, was mich beeindruckte
Es beeindruckte mich sehr viel. Zuerst verstand ich, warum die Freundschaft zwischen den Begleitern schon über 20 Jahre andauert. Sie sind ein eingespieltes Team, das seine Aufgaben kennt und versteht. Sie trampeln sich nicht gegenseitig auf die Füße, sondern ergänzen sich. Ich vermute, dass dies so gut klappt, weil sie sich auch privat sehr gut verstehen. Die Relation, in der sich die Koordinatoren gegenüber stehen, ist der Grundstein und das A und O eines Schulaustauschs. Wenn die Erwachsenen nicht auf derselben Wellenlänge sind, werden ihre Schützlinge das auch nicht können, denn die jungen Menschen sind auf das Vorgelebte angewiesen. Der Perspektivwechsel spielt sich hier auf der unbewussten Ebene ab.
Es beeindruckte mich, zu sehen, wie viel Spielraum den Jugendlichen gelassen wurde. Um diesen Zustand zu erreichen, bedarf es jeder Menge gegenseitiges Vertrauen und das gab es auf beiden Seiten.
Die Schülerinnen und Schüller wussten, dass sie immer auf die Hilfe der Betreuer zählen können. Ohne Druck wurde aber auch auf Sachen hingewiesen, die in ihrem Alter nicht immer bewusst sind: sich für die Gastfreundlichkeit des Hotelpersonals zu bedanken, für die Ordnung im Bus zu sorgen, sich um die saubere Zimmer vor der Abfahrt zu kümmern, an die zu denken, die krank geworden sind, Rücksicht auf die zu nehmen, die einen Schritt langsamer als der Rest der Gruppe sind.

Mich beeindruckten auch das Wetter und die Natur. Sie waren eine wichtige Umrahmung unserer Begegnung, denn ohne sie wären wir mit Sicherheit ein Stück weniger glücklich.
Ich profitierte von der gemeinsamen Zeit in jeder Hinsicht. Vor allem jedoch, wenn es um meinen persönlichen Perspektivwechsel geht. Dafür bedanke ich mich von Herzen bei allen mit den ich die 5 Tage der Freundschaft in Krummhübel/Karpacz er- und ausleben konnte.
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